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LGBTI-Flüchtlinge in Luxemburg

Unsichtbar bedeutet 
nicht geschützt
Thorsten Fuchshuber

Die sexuelle Orientierung von 
Flüchtlingen ist in Luxemburg kaum 
ein Thema. Gut so, könnte man 
meinen. Doch das greift ein wenig 
zu kurz.

Wer von „Flüchtlingsströmen“, 
„-wellen“, „-fluten“ und sogar „-lawi-
nen“ redet, löscht den Einzelnen mit 
seinem Leid und seinen Nöten aus. 
Dies gilt auch für die Situation von 
lesbischen, schwulen, transgender 
sowie bi- und intersexuellen (LGBTI-) 
Flüchtlingen. Rund 175 Millionen 
Menschen – 2,5 Prozent der Weltbe-
völkerung – sind gezwungen unter 
Bedingungen zu leben, die für sie 
bedrohlich bis lebensgefährlich sind, 
soweit man in ihrem Umfeld ihre se-
xuelle Orientierung kennt. Das gilt 
für etwa ein Prozent von ihnen: 1,75 
Millionen Menschen sind willentlich 
oder unwillentlich unter solchen exis-
tenzbedrohenden Bedingungen „ge-
outet“. Von ihnen schaffen es jedoch 
laut Schätzungen der Migrations-NGO 
„Oram“ nur 17.500 jährlich, tatsäch-
lich aus ihrem Herkunftsland zu flie-
hen. Lediglich 2.500 von ihnen pro 
Jahr finden schließlich Asyl.

Das ist ernüchternd und verschafft 
einen ersten Eindruck davon, wie 
klein die Zahl derer sein mag, die es 
bis nach Luxemburg geschafft haben. 

Über genaue Zahlen hierzu verfügt 
man auf behördlicher Ebene nicht. 
Zum Schutz der Persönlichkeitsrechte 
der Betroffenen, „wie wir auch nicht 
nach der Religion fragen“, sagt Corin-
ne Cahen, die für die Integration der 
Flüchtlinge zuständige Ministerin.

„Für uns ist die sexuelle Orientie-
rung der Flüchtlinge nicht wichtig“, 
bestätigt Nathalie Medernach vom 
OLAI. Auch hier ist das sehr nachvoll-
ziehbare Motiv, dass man niemand 
unter Druck setzen will, genau die In-
formationen zur Persönlichkeit preis-
zugeben, wegen derer die Betroffenen 
in der Vergangenheit diskriminiert 
worden sind. Gleichermaßen verfährt 
man bei der Asti, ebenso beim Roten 
Kreuz, das unter anderem das Centre 
de Premier Accueil Lily Unden auf 
Limpertsberg betreut.

In der Tat empfinden es nicht we-
nige LGBTI-Flüchtlinge als Risiko, sich 
bei den Behörden des Landes, in dem 
sie um Asyl ersuchen, zu outen. Einer-
seits ist die Diskriminierung aufgrund 
der sexuellen Orientierung in der EU 
prinzipiell als Asylgrund anerkannt. 
Andererseits setzt das, was ihnen 
möglicherweise einen legalen Status 
verleiht, sie zugleich jener Bedrohung 
aus, die sie in der Vergangenheit als 
existenziell erfahren haben. „Das 
kann dazu führen, dass sie ihren 

Asylantrag gar nicht auf ihre sexuel-
le Orientierung aufbauen wollen und 
diese auch im Alltag nicht leben“, sagt 
Roby Antony vom schwul-lesbischen 
Informationszentrum Cigale. Manche 
Flüchtlinge würden dies laut Antony 
so entscheiden, auch weil sie sich in 
den Heimen mit Flüchtlingen aus Län-
dern zusammenfinden, „die kulturell 
oder religiös bedingt nicht so positiv 
gegenüber LGBTI eingestellt sind“.

Das bestätigt auch Irina Fedo-
tova, die in Luxemburg Asyl sucht, 
nachdem sie aufgrund ihrer sexuel-
len Orientierung in der Russischen 
Föderation verfolgt worden ist (siehe 
Interview). Selbst wenn es mögli-
cherweise in Luxemburg nur wenige 
LGBTI-Flüchtlinge gebe, müssten sich 
in den Flüchtlingsunterkünften vie-
le verstellen: „LGBTI-Flüchtlinge aus 
Syrien beispielweise haben sehr viel 
Angst. Weil um sie herum Menschen 
aus Syrien sind, und Muslime aus 
verschiedenen Ländern, von denen 
einige eben eine homophobe Einstel-
lung haben.“

Das läge zum Teil auch daran, 
dass die Menschen gar nicht konkret 
über die Rechte von Homosexuel-
len in Luxemburg Bescheid wüssten, 
so Fedotova. Ein Problem, das auch 
Roby Antony sehr gut kennt: „Je nach-
dem, wo die Leute her sind, denken 

sie gar nicht darüber nach, ob und 
wo es LGBTI-spezifische Hilfen hier in 
Luxemburg gibt, weil sie das aus ih-
rem Herkunftsland gar nicht kennen.“ 
Antony ist sich bewusst, dass das für 
Behörden und Hilfsorganisationen 
ein heikles Thema ist. Schließlich ge-
höre es zum Schutz der Betroffenen, 
niemand gegen seinen Willen zu ou-
ten. Das gelte auch für die Arbeit von 
Cigale: „Ich werde mich stark hüten, 
mal eben in ein Heim zu gehen und 
über Homosexualität zu quatschen.“

Es bedarf einer gezielten Politik 
zur Unterstützung der LGBTI-Flücht-
linge, besagt gleichwohl eine Studie 
der in San Francisco ansässigen NGO 
„Oram“, die sich die Unterstützung 
dieser Migranten-Gruppe zur Aufga-
be gemacht hat. Sehr häufig gingen 
Hilfsorganisationen davon aus, dass 
die sexuelle Orientierung und Gender-
Identität der Betroffenen für deren 
Schutz nicht von großer Bedeutung 
ist. 

Das Gegenteil ist jedoch der Fall, 
wie die im Juni 2012 veröffentlich-
te interviewbasierte Untersuchung 
zur weltweiten Praxis von NGOs 
gegenüber LGBTI-Flüchtlingen resü-
miert. Dadurch werde nicht nur die 
erzwungene Unsichtbarkeit, sondern 
auch die Verletzlichkeit der LGBTI-
Flüchtlinge verstärkt, beklagt Oram. 
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Es komme zu einem „Kreislauf der 
Exklusion“: Vielen MitarbeiterInnen 
fehle das Wissen und die Erfahrung, 
den Betroffenen adäquate Hilfe anzu-
bieten und deren spezifisches Leid zu 
sehen. Je mehr die Betroffenen ande-
rerseits den Eindruck bekämen, dass 
die HelferInnen nicht verstehen, was 
es bedeutet, LGBTI zu sein, desto we-
niger offenbaren sie sich.

„Wir wollen diskutieren, 
ob es Bereiche gibt, in 
denen sich die Situation 
von LGBTI-Flüchtlingen 
von der heterosexueller 
Flüchtlinge 
unterscheidet.“

Auch in Luxemburg bekommt man 
zu hören, die Lebenslage von LGBTI 
unterscheide sich nicht von jenen der 
anderen Flüchtlinge. Dieser Eindruck 
mag dadurch verstärkt werden, dass 
es bislang nicht zu aggressiven Hand-
lungen seitens homophober Flüchtlin-
ge gegenüber LGBTI-Personen in den 
Heimen kam. Das sagen zumindest 
die MitarbeiterInnen, mit denen die 
woxx gesprochen hat. Und es spiegelt 
sich in den Erfahrungen von Irina Fe-

dotova wider, die deshalb auch nicht 
von einem wirklichen „Problem“ 
sprechen will. Aber unangenehm sei-
en manche Situationen doch.

Nachdem Fedotova, die als LGBTI-
Aktivistin in Russland immer offen 
mit ihrer sexuellen Orientierung um-
gegangen ist, Anfang September dem 
„Quotidien“ ein Interview gegeben 
hatte, hätten viele im Lily Unden-
Heim Bescheid gewusst: „Es war 
dann schwierig für mich. Zum Bei-
spiel sitzen im Speisesaal jeden Tag 
viele Menschen beisammen. Und 
wenn ich mich an einen Tisch gesetzt 
habe, dann hat sich niemand zu mir 
gesetzt, obwohl links und rechts von 
mir und gegenüber noch Platz war. 
Niemand wollte neben mir sitzen, 
und es wurde gesagt, weil ich ‚haram‘ 
(nicht der Sharia gemäß, „Tabu“; die 
Red.) sei.“

Aus anderen Städten Europas gibt 
es Drastischeres zu berichten. „Alle 
Flüchtlinge, mit denen wir Kontakt 
haben, haben Angst“, sagt etwa Ste-
phan Jäkel von der Schwulenbera-
tung Berlin, sehr vielen unter den 
geschätzt vier- bis acht Prozent LGTBI-
Flüchtlingen Berlins habe man in 
den Unterkünften Gewalt angetan. In 
Berlin-Treptow gibt es daher seit Ende 
Februar eine Unterkunft ausschließ-
lich für LGBTI-Flüchtlinge. In Amster-

dam werden ähnliche Überlegungen 
angestellt.

„Die Strukturen in Luxemburg 
sind weniger groß und daher über-
sichtlicher“, vermutet Corinne Cahen 
als Grund dafür, dass es in Luxem-
burg größere Probleme bislang nicht 
zu geben scheint. Auch die Betreuung 
durch Sozialarbeiter sei im Großher-
zogtum engmaschiger organisiert, 
was womöglich dazu beitrage, dass 
Konflikte bereits in einem frühen 
Stadium abgebaut würden, wie die 
Ministerin meint: „die Leute werden 
weniger sich selbst überlassen“.

Wenn man mitbekommt, dass 
Einzelne aus den erörterten Gründen 
an mangelnder Privatsphäre leiden, 
versucht man sie in kleineren Zim-
mern unterzubringen, berichtet etwa 
Nadine Conrardy vom Roten Kreuz, 
„obwohl wir natürlich nicht viele 
Einzelzimmer haben“. Irina Fedoto-
va beispielsweise ist mittlerweile in 
Schifflingen untergebracht. Sie wohnt 
in einer Unterkunft für acht Familien, 
wo sie ein Zimmer für sich alleine 
hat. Dort ist es besser, aber nicht un-
bedingt entspannt.

David Petry von der Universität 
Luxemburg, der dort für das von der 
Europäischen Kommission beauf-
tragte European Migration Network 
(EMN) tätig ist, betont ebenso wie sei-

ne Vorgängerin Christel Baltes-Löhr, 
dass es „unglaublich wichtig“ sei, die 
Situation von LGBTI-Flüchtlingen in 
Luxemburg und Europa in den Blick 
zu bekommen, um spezifische Un-
terstützung leisten zu können. Auch 
beim EMN verfügt man jedoch über 
keinerlei differenzierte Informationen, 
Anregungen zu entsprechenden Stu-
dien seien von der Kommission nicht 
aufgenommen worden.

So ist man bei Cigale und Rosa 
Letzebuerg derzeit auf eigene Faust 
dabei, sich ein Bild von der Situati-
on in Luxemburg zu machen, denn 
auch die Beratungsstelle ist seit dem 
Zuwachs an Flüchtlingen in anderem 
Maße mit dem Thema konfrontiert. 
Unter anderem will man laut Aus-
kunft von Roby Antony eine Konfe-
renz zum Thema organisieren. Dabei 
soll es nicht zuletzt um Erfahrungs-
austausch gehen, auch hinsichtlich 
der Erfahrungen aus anderen Län-
dern: „Wir wollen diskutieren, ob es 
spezifische Bereiche gibt, wo sich die 
Situation von LGBTI-Flüchtlingen von 
der heterosexueller Flüchtlinge unter-
scheidet“, fasst Antony zusammen. 
Zumindest können auf diese Weise 
aus „Strömen“ wieder Individuen 
werden.
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Von Moskau nach Luxemburg

„Ich hatte Angst  
um mein Leben“
Interview: Thorsten Fuchshuber

Jahrelang hat sich die 37-jährige 
Irina Fedotova in der Russischen 
Föderation für die Rechte von 
Lesben, Schwulen, Bisexuellen, 
Transgender und Intersexuellen 
(LGBTI) engagiert. Weil man ihr das 
Leben zur Hölle gemacht hat, ist sie 
vergangenen August nach Luxemburg 
geflohen und hofft nun auf Asyl.

woxx: Warum mussten Sie die Russi-
sche Föderation verlassen?

Irina Fedotova: Ich habe während der 
vergangenen zehn Jahre für meine 
Rechte als Homosexuelle in Russland 
gekämpft. Ich war eine der Organisa-
torInnen der Moskau Gay-Pride und 
ich habe wegen meiner sexuellen 
Orientierung, wegen meines sozialen 
Geschlechts und der Xenophobie an-
derer viel Diskriminierung erfahren. 
Und ich bin vom russischen Staat ver-
folgt worden.

Wie sind Sie zu einer LGBTI-Aktivis-
tin geworden?

Die Moskauer Gay-Pride ist in den 
vergangenen zehn Jahren verboten 
gewesen. Ich hatte einfach das Ge-
fühl, dass ich dagegen etwas unter-
nehmen muss. Also haben wir, unter 
anderem mein Freund Nikolay Alek-
seev und ich, die Gay Pride jedes 
Jahr wieder zu organisieren versucht. 
Wir haben die Genehmigung der 
Veranstaltung beantragt, die Parade 
wurde daraufhin jedoch von der Re-
gierung verboten. Wir sind dann zur 
Hauptstraße in Moskau, der Twerska-
ja, gezogen und haben demonstriert. 
Woraufhin wir regelmäßig von der 
Polizei geschlagen und verhaftet wor-
den sind.

Wurden Sie nur von der Polizei 
angefeindet?

Nein, auch viele Menschen in meiner 
Umgebung und bei der Arbeit haben 
sich durch meine sexuelle Orientie-
rung und mein Aussehen angegriffen 
gefühlt. Ich sehe nicht aus, wie eine 
Frau dem stereotypen Verständnis 
nach in Russland aussehen sollte, mit 
meinem Tattoo und so.

„Ich bin es leid, für das 
Recht zu kämpfen, ich 
selbst zu sein.“

Wie hat sich die Situation für LGBTI 
verändert, seit 2013 in der Russischen 
Föderation das Verbot „homosexuel-
ler Propaganda“ in Kraft getreten ist?

Es ist alles noch viel schlimmer ge-
worden. Schwule und Lesben können 
sich nun im öffentlichen Raum gar 
nicht mehr treffen – sei es zu Demons-
trationen, Kundgebungen oder auch 
nur zu gemeinsamen öffentlichen 
Treffen und Veranstaltungen. Das war 
zuvor im Wesentlichen auch schon 
so, doch da mussten sich die Behör-
den immer Gründe einfallen lassen, 
warum diese oder jene Veranstaltung 
nicht genehmigt werden kann. Nun 
beruft man sich einfach auf dieses 
Gesetz.

Was hat letztlich zu Ihrer Flucht aus 
Russland geführt?

Im vergangenen Jahr ist Nikolay Alek-
seev bei der Gay Pride verhaftet wor-
den und wurde von der Polizei zehn 
Tage lang festgehalten. Man hat ihm 

einen Finger gebrochen, alles war 
sehr aggressiv. Auch ich hatte an der 
Gay Pride teilgenommen, konnte je-
doch fliehen. Daraufhin ist die Polizei 
zur Wohnung meiner Mutter gegan-
gen und hat auch sonst überall nach 
mir gesucht. Sie haben bei meinen 
Freunden nach mir gefragt, doch ich 
hatte mich versteckt. Im August wur-
de ich dann in Moskau von zwei mir 
unbekannten Männern angegriffen 
und zusammengeschlagen. Sie haben 
mich als „Schwuchtel“ beschimpft. 
Außerdem hat man mich auf Face-
book bedroht. Ich habe auch SMS-
Nachrichten bekommen, in denen 
Sachen standen wie „wir werden dich 
umbringen, du Schwuchtel, du hast 
kein Recht zu leben“. Ich habe sehr 
viele solche Drohungen bekommen. 
Nachdem ich zusammengeschlagen 
worden war, ist mir klar geworden, 
dass ich so nicht weiterleben kann. 
Ich hatte einfach wirklich Angst um 
mein Leben, aber auch um das Leben 
meiner Mutter und meiner Schwester.

Wie haben Sie Ihre Flucht 
bewerkstelligt?

Zufällig hatte ich ein Schengen-Visum, 
weil ich ohnehin vorhatte, Luxemburg 
zu besuchen. Meine Mutter war vor 
ungefähr zwei Jahren hier gewesen 
und kam ganz begeistert zurück. An-
gesichts der Situation habe ich mir 
dann gesagt: Ich habe das Visum – 
jetzt gehe ich.

Wie geht es Ihnen in Luxemburg?

Natürlich bin ich zunächst einmal 
froh, dass ich hier bin, aber ich fühle 
mich isoliert. Im Flüchtlingsheim, das 
ja jetzt mein zuhause ist, lebe ich mit 

Menschen zusammen, die mich nicht 
akzeptieren oder nicht verstehen, 
manche hassen mich sogar. Es ist 
also schwierig, meine Persönlichkeit 
auszuleben, auch weil ich ja nicht 
das nötige Einkommen habe, um mal 
in eine Bar oder in einen Club zu ge-
hen. Das macht es natürlich auch 
schwer, LGBTI-Leute aus Luxemburg 
zu treffen. In gewisser Weise bewe-
ge ich mich in einem seltsamen Nie-
mandsland zwischen Irak und Syrien.

Das klingt anstrengend.

Ja, und ich bin es wirklich leid, für 
das Recht zu kämpfen, ich selbst zu 
sein. In Russland habe ich mein gan-
zes Leben lang gekämpft. Und als ich 
in Luxemburg angekommen bin, habe 
ich gehofft: Das ist Europa, hier wer-
de ich frei sein, hier gibt es Rechte für 
Homosexuelle, gleichgeschlechtliche 
Ehe, der Premierminister ist schwul… 
– aber ganz so einfach geht es eben 
doch nicht. Ich muss also noch 
weiterkämpfen.

Was erhoffen Sie sich für Ihre Zukunft?

Ich hoffe auf die Entscheidung 
über meinen Asylantrag. Ansonsten 
versuche ich nette Menschen kennen-
zulernen, mit LuxemburgerInnen in 
Kontakt zu kommen, das ist wichtig 
für mich. Ich mag Luxemburg sehr 
und hoffe, dass hier meine Zukunft 
liegt. Zurzeit lerne ich vor allem Spra-
chen, damit ich die Sprachbarriere 
überwinden kann. Und künftig möch-
te ich in einer NGO mitarbeiten oder 
vielleicht sogar eine eigene Hilfsorga-
nisation gründen, die sich auch, aber 
nicht ausschließlich um LGBTI-Flücht-
linge kümmern soll.
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Möchte sich im 
Exil in Luxemburg 

für Flüchtlinge 
engagieren: 

Die russische 
LGBTI-Aktivistin 
Irina Fedotova. 
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